
Europa	der	Krieg	ausbricht«,	erzählte	sie.
»Jaja,	 geh	nur«,	 sagte	Giuliana	und	wartete

noch,	 bis	 die	 Tür	 hinter	 Paula	 zufiel.	 Die
Euphorie	 der	Menschen	 auf	 den	 Straßen,	 ihre
Gewaltbereitschaft,	die	bedrohliche	Stimmung,
die	 von	 ihnen	 ausging,	 und	 die	 wehenden
Fahnen	 der	 Faschisten	 an	 Gebäuden	 und
Fenstern	 hatten	 Giuliana	 Angst	 eingejagt.	 Sie
ging	 in	 die	 Küche,	 schenkte	 sich	 ein	 Glas
Johannisbeersaft	 ein	 und	 trat	 damit	 auf	 den
kleinen	Balkon.

»Viva	 il	 Duce!«,	 schallte	 eine	 helle,
durchdringende	 Kinderstimme	 vom	 Innenhof
herauf.	Unwillkürlich	beugte	sich	Giuliana	über
das	schmiedeeiserne	Geländer.	Die	vier	Söhne
von	 Dr.	 Aristoteles	 Magnani	 schwenkten	 die
grün-weiß-rote	 Fahne	 mit	 dem	 Emblem	 der
römischen	 Axt	 durch	 die	 Luft.	 Der	 eine	 hob
sein	Spielzeuggewehr.	»Peng,	peng,	du	bist	tot!
Du	bist	ein	Feind,	ein	Engländer,	du	bist	tot!«,
rief	er.	Sein	kleiner	Bruder	ließ	sich	zu	Boden



fallen,	krümmte	sich	am	Boden	und	spielte	den
Toten.

Giulianas	Unbehagen	wuchs.	Zurück	 in	 der
Küche,	 verschloss	 sie	 die	 Balkontür,	 trank
ihren	Saft	 und	 stellte	das	Glas	 im	Spülbecken
ab.	In	der	Stadt	hatten	die	Menschen	die	Läden
gestürmt	 und	 Panikeinkäufe	 getätigt.	 Ob	 es
wohl	 besser	 war,	 wenn	 sie	 sich	 auch	 Vorräte
zulegen?

Sie	verließ	die	Küche	und	 lief	unruhig	den
langen	 Flur	 entlang,	 an	 den	 acht	 dunkelrot
lackierten	Türen	vorbei,	drehte	wieder	um	und
blieb	vor	dem	Arbeitszimmer	ihres	Großvaters
stehen.	 »Herrenzimmer«	 hatte	 er	 es	 genannt.
Wie	oft	hatte	sie	zögernd	davorgestanden,	dann
erst	 angeklopft	 und	 ihren	 Kopf	 zur	 Tür
hineingesteckt	 ...	 Sie	 wusste	 ja,	 dass	 ihr
Großvater	 an	 seinem	 Schreibtisch	 saß	 und
arbeitete.	Doch	 jedes	Mal	hatte	er	sie	zu	sich
ins	 Zimmer	 gewunken	 und	 sich	 für	 sie	 Zeit
genommen.	Gleichgültig,	wann	sie	zu	ihm	kam.



Als	 ihr	 heute	 die	 entfesselten	 Menschen	 auf
den	 Straßen	 Angst	 einjagten,	 war	 ihr	 erster
Impuls	gewesen,	nach	Hause	zu	laufen	und	sich
in	 dieses	 Zimmer	 zu	 ihm	 zu	 flüchten.	 Doch
dann	 war	 ihr	 wieder	 schmerzlich	 bewusst
geworden:	 Nie	 mehr	 konnte	 sie	 mit	 ihm
sprechen,	nie	mehr	seine	beruhigende	Stimme
hören.	Tränen	stiegen	ihr	jetzt	in	die	Augen,	als
sie	 an	 der	 Tür	 verharrte.	 Sollte	 sie	 wirklich
hineingehen,	 sollte	 sie	 sich	 diesem	 Schmerz
stellen?

Giuliana	 atmete	 tief	 durch	 und	 drückte
entschlossen	 die	 Messingklinke	 hinunter.
Dunkelheit	und	der	Geruch	nach	kaltem	Rauch
empfingen	 sie.	 Die	 schweren	 Samtvorhänge
waren	 zugezogen,	 wie	 an	 dem	 Abend,	 als
Alessandro	Bastiani	 in	diesem	Raum	starb.	Er
hatte	 an	 seinem	 Schreibtisch	 gesessen,	 eine
Zigarre	 geraucht	 und	 war	 dann	 mit	 dem
Oberkörper	auf	dem	Tisch	zusammengesunken.
Sein	 Freund	Monsignore	Arcurio	 fand	 ihn	 tot



auf,	als	er	zu	einer	Partie	Schach	kam.
Seit	diesem	Tag	hatten	weder	Giuliana	noch

Paula	 dieses	 Zimmer	 betreten.	 Giuliana
fröstelte	vor	Nervosität,	während	sie	den	Raum
durchquerte,	 rasch	 die	 Vorhänge
auseinanderzog	 und	 eines	 der	 drei	 hohen
Fenster	 öffnete.	 Dann	 sah	 sie	 sich	 um.	 Alles
war	wie	immer.

Auf	dem	Schreibtisch	stand	ein	leeres	Glas,
vergessen	 seit	 dem	 Zeitpunkt	 des	 Todes.
Alessandro	 hatte	 also	 noch	 einen	 Kognak
getrunken,	 bevor	 er	 starb.	 Darauf	 wollte	 er
nicht	verzichten,	obwohl	er	bereits	seit	Jahren
herzkrank	 gewesen	 war.	 Wieder	 kämpfte
Giuliana	gegen	ihre	Tränen	an.	Was	mochte	er
in	seiner	 letzten	Stunde	gefühlt	haben,	welche
Gedanken	 waren	 ihm	 durch	 den	 Kopf
gegangen?	 Hatte	 er	 Panik	 empfunden,
plötzliche	Schmerzen	gehabt,	gewusst,	dass	der
Moment	des	Sterbens	gekommen	war?

Lange	 stand	 sie	 bewegungslos	 neben	 dem



Schreibtisch,	bis	sie	nach	einem	der	Fotos	 im
Silberrahmen	 griff,	 die	 darauf	 standen.	 Es
zeigte	sie	am	ersten	Tag	in	der	Privatschule,	in
der	ihr	Großvater	sie	angemeldet	hatte.	Sie	war
so	stolz	auf	ihren	dunkelblauen	Blazer	und	den
grauen	 Faltenrock	 gewesen,	 beides	 passte	 so
gut	zu	 ihren	 tizianroten	Haaren!	 Ihr	Großvater
hatte	 sie	zur	Schule	begleitet	und	dieses	Foto
von	 ihr	 gemacht.	 Dann	 war	 er	 mit	 ihr	 in	 das
Gebäude	 gegangen	 und	 stellte	 seine	 Enkelin
ihrer	 neuen	 Klassenlehrerin	 vor.	 Wie
erleichtert	sie	damals	war,	dass	sie	diesen	Gang
nicht	 allein	machen	musste.	 Alessandro	 holte
sie	am	Nachmittag	wieder	ab	und	ging	mit	 ihr
in	ein	Café,	 in	dem	sie	sich	am	Büfett	so	viel
Kuchen	aussuchen	durfte,	wie	sie	wollte.

»Heute	 hat	 für	 dich	 ein	 neuer
Lebensabschnitt	 begonnen«,	 hatte	 er	 gesagt,
»ich	 weiß,	 es	 ist	 nicht	 leicht,	 in	 eine	 neue
Schule	 zu	 gehen,	 ohne	 dort	 jemanden	 zu
kennen.	 Es	 ist	 eine	 Privatschule,	 in	 der	 man


